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Religiöse Antechtung und poetischer Irost
Das Gleichnis VO tallenden Blatt ın Religion un Kunst

FEın tallendes Blatt 1mM Wınd eın Gleichnis, das die menschliche Ex1istenz 1n
ıhrer Verfallenheit den 'LTod ebenso unauffällig Ww1e€e eindringlich abbildet
DDas Blatt 1m Laubwerk der Büsche un Baume 1sSt ebenso unscheinbar W1e€e der
Mensch namenlos 1m Schicksal der Menschheıt; das Blatt aber wırd einen Augen-
blick lang sıchtbar, WEeNn es abgerissen un wırbelnd, tänzelnd un taumelnd
umgetrieben un nıedergeworfen wırd VO Zufall des launıschen Wiındes.

In der Archaıik un Antike 1STt das Biıld gleicherweise selbstverständlich un
beredt durch seıne Häufigkeıt. Eın Beispiel: Homer Aßt 1n der Ilıas Z7wel VOTL

Kampflust glühende Helden aufeinanderstoÄfßßen, den Iroer Glaukos un den
Achaier Diomedes, der den mutıg voranstürzenden Feind herausfordernd
ruft

ADdre WCCI bist du, meın Bester, VO: Stamme der sterblichen Menschen?
Früher cah ıch dıch n1ıe 1M männerehrenden Kampfte,
Nun ber hat dıch der Mult SAr weıit die Spiıtze getrieben.“

Glaukos’ Antwort scheint nıchts mehr als eine allgemeıne Redensart se1n,
e1in Allgemeinplatz, nıchtsdestowenıger 1St die topologische Formel ANSCIMECSSCIL
im Augenblick VOTL eiınem Kampf aut Leben un 'Tod

„Hochgemuter Tydıde, W ds$ orschst du nach meiınem Geschlecht!
Ganz W 1e der Blätter Geschlecht sınd dıie Geschlechter der Mens  en,
Streut doch der Wınd auf den Boden die eiınen Blätter, die andern
Treibt der grünende ald ZUT Zeıt des knospenden Frühlings.
SO VO  3 der Menschen Geschlechter wächst e1Ns, das andere schwindet.“

Archaische Moıra un der orn Jahwes:
Die Menschen w1e€e Blätter 1m Wıind

Glaukos’ Gleichnis spiegelt das VO der Moıra Eestimmte menschliche Schick-
sal: Aaus dem 6S eın Entrinnen 21Dt, nıcht einmal, W CN das Kriegs- un Kampf-
glück CS eıne Weile aufhält, w1e€e diesmal; da sıch beide Helden wen1g spater
erkennen geben un sıch wiedererkennen als Gastfreunde un: Freunde:; s1e
stoßen die Speere 1n die Erde, schütteln sıch freundschaftlich die Hände un eNt-
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lassen einander zurück 1Ns Leben Wıe Jange? Gegen die Moıiıra andern auch
die unsterblichen (Oötter mı1t iıhrer launıschen Gnade der Erwählung iıhrer Lieb-
linge iıcht das Los der sterblichen Menschen: die Menschen sind Ww1e€e Blätter,
deren Leben erst 1m Sterben der Sar als Sterben auffällt un bedeutungsvoll
wiırd sterbend Ltanzen s1e 1n den 'Tod

Wıe 1n der hellenischen 1St auch 1n der ebräischen Antıke das fallende
Blatt als Zeichen des Erschreckens zugleıch gewichtiges Symbol für die wehrlose
Schwäche des Menschen jedoch mıt dem Unterschied, da{fß keine blinde Moıra
jense1ts der GOötter un Menschen eın gnadenloses Schicksa] verhängt, sondern
(Gsott selbst: Jahwe In den Mose-Büchern Jahwe se1ın olk VOTr Unge-
horsam:

„Und denen, die VO euch übrig bleiben, will ıch ein feigesv Herz machen ın ihrer Feınde Land,
da{fß S1e oll eın rauschend Blatt Jagen, un sollen fliehen davor, als Jagte S1e eın Schwert, und
allen, da s$1e nıemand j3.gt“ (Lev 2 $ Z Übers Luther)

Hıob aber, der mı1t Jahwe rechtet, halt ıhm seınen unverhältnismäßigen Zorn
VOTLT gyegenüber dem wehrlosen Menschen, der doch 1LLUr ein fallendes Blatt ISt:
„Wıillst du wıder ein 1egend Blatt se1n un eıinen dürren Halm verfolgen?“ (13; 25)

Hıobs rechtendes Aufbegehren 1St selbstverständlich 1L1LUTE die Vorstufe für die
demütige Schickung ın se1n 108 enn die Verzweiflung 1St gerade die Versu-
chung für die Stiärke se1nes Glaubens den allmächtigen Gott; wenı1gstens
Sag N MI1t seinen berühmten Versen der Psalmıist:

„Wıe sıch eın Vater ber Kınder erbarmt, erbarmt sıch der Herr ber die, ıhn ürchten
Denn kennt, W ds für eın Gemächte WIr sind; gedenkt daran, dafß WIr Staub sind Eın
Mensch 1St 1n seiınem Leben WwW1e Gras, blühet W1€e eine Blume auf dem Felde: WenNnn der Wınd
darüber geht, 1St s1e nımmer da und iıhre Stiätte kennet S1IE nıcht mehr  «

Reformatorisch-paulinischer Ernst DDas verwehende Blatt
als Zeichen des warnenden Gottes

Luther \l Gott als den verborgenen, 7zürnenden Gott, als den Deus abscon-
dıtus, nıcht besser veranschaulichen, als dadurch, dafß auf das alttestament-
lıche Bıld des fallenden Blattes zurückgreıft; eın Zurall: da{fß die Warnung
Jahwes se1ın olk 1ın den Mose-Büchern mi1t der Selbsteinschätzung des Men-
schen durch Hıob miıteinander verbindet;: WwWI1e dem Psalmisten bietet s1e dem
christlich-gläubigen Reformator die Möglıichkeıit, die natürliche un kreatürliche
Schwäche des Menschen als die Schwäche des abhängigen Kindes erklären
un als Mahnung ZUrTrF gläubigen Haltung der Demut gegenüber seiınem siıch CI-

barmenden Vater „Wıe sıch eın Vater ber Kinder erbarmt, erbarmt sıch der
Herr ber die, ıh fürchten“ (ES 105: 13)
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Fur den christlichen Reformator aber sind Fall un Vertall des Menschen
nıcht allein Erscheinungen der Natur, sondern zugleich Folgen der Schuld und
der Sünde, un die Angst, die das fallende Blatt verursacht, 1St die Angst des
Gewı1ssens; das väterliche Erbarmen 1St nıcht die (seste der Willkür elnes der
antıken Götter, sondern Ausdruck der Gnade des DDeus revelatus, des often-
barten (sottes. Luthers Sprache 1St unmif$verständlich, WeNn Sagt

„Denn fühlt sıch auch 1mM Gewiıssen, da alles Unglück, das uns überfällt, (sottes Zorn
se1l wWw1e Moses Sagı ‚ES oll S1e eın rauschendes Blatt recken.‘ Ist CS nıcht e1n orofßes Wun-
der? Nıchts Geringeres un Verachteteres x1bt z als e1n dürres Blatt, das autf der rde liegt,
da alle Würmlein arüber laufen und sıch ıcht e1nes Stäiubleins erwehren kann, da{fß auch
Hiıob, da sıch aut das geringste schätzen wollte, nıcht Geringeres finden konnte, als daß
sıch VOTL Ott einem dürren Blatt vergleicht. Noch WEenNnn das Stundlein kommt, oll sıch VOT

seinem Rauschen ürchten Rodßs, Mann, Spießß, Harnıiısch, König, Fursten, Heeres-Kraft
und alle Macht un solche trotzıgen und türstlıchen und zornıgen Iyrannen, die INa  n M1t
keiner Hölle, noch mM1t keinem Gottes-Zorn, noch Gericht schrecken kann, sondern die LLULr

stolzer und verstockter davon werden. Sınd WIr ıcht teine Gesellen: VOT Gottes Zorn üurchten
WIr uns nıcht und stehen steif un ürchten uns doch und fliehen VOT dem Zorn des hnmäch-
tigen dürren Blattes. Und solches Blattes Rauschen oll uns die Welt CN machen und unser

zornıger Oott werden, dıe WIr ZUV! Hımmel und rde auftrumpfen und LroOofzen Oonn-
ten!“

Luthers AUS dem Alten Testament NtiINOMMENE Bild des fallenden Blattes
durch die Geschichte der Dogmatık bıs 1n UNSEGETE Tage verfolgen ware des-
halb der Mühe Wert, weıl das unscheinbare Gleichnis sıch gerade 1n seiner Un-
scheinbarkeit eignen würde ZUr Selbstprüfung, SENAUCTIK: TT Prüfung des christ-
lıchen Gewı1ssens. Se1it die phänomenologische Dogmatık (sott ıcht LLUT als das
Numı1inosum un Myster10sum, sondern auch als das Tremendum wıederent-
deckte, 1St die rage b7zw der Ruf ach seıiner Gnade nıcht mehr verstumm

gleichwohl blieb Luthers Postulat des Glaubens, sıch TEULT: auf (5Oft verlassen,
allein aut seline Gnade, „sola eratia eın oroßes Wagnıs H13 seine Warnung
VOT selbstgerechten Werken wurde auf dem Weg philosophisch-ästhetischer
Säkularisierung der christlichen Dogmatik unverhüllt Z Akt der Selbsthilfe.

Die ihrer cselbst ımmer Zew1sser werdende Poesıie biıetet zahlreiche Beispiele,
VoNn denen L3 I: ein1ge wenıge aufgezeıigt werden moOgen. Jörg Wickram W ar sıch
inmıtten des reformatorischen Jahrhunderts der christlichen Bedeutung des
Bildes och ohl bewulßßst, WECN durch eın fallendes Blatt das schuldvolle
Gewı1issen des flüchtigen Knaben Wilbaldus weckt un ıh der kalten Angst AaUS-

jefert:
„ rief Ott und alle seine Heıilıgen Z sS1e ollten ıhm AUsS dem finsteren ald helfen.

Als 19888 1n solcher großen Angst man  erle1 Gedanken hatte, stieg doch zuletzt auf einen
hohen Baum Sobald 11U e1ines der Blättlein VO  3 einem Baum rifß, melnte C e ware eın
wildes Tıer der SONS eın Ungeheuer. $
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Poetischer Trost des Idealismus: Und dennoch kehrt Se1In Frühling wıeder?

Wenn 1mM Jahrhundert der deutschen Klassık un des deutschen Idealismus
der Theologe Herder IS oroßer Geste darauf verweıst, da{ß eın Blatt elnes
Baumes verlorengehen kann, ware dıe Geste, W 1e€e immer S$1e hınwıese autf
dıe Allmacht Gottes, eın schlechter TIrost für eın verlorenes Christenkind, heiße
dieses 1U Wiilbaldus oder anders:

„Wıe NUu selt der Erschaffung uUuNsTer rde kein Sonnenstrahl auf ıhr verloren ist:
1STt auch kein abgefallenes Blatt e1nes Baums, keıin verflogener Aame e1nes Gewächses, keın

Leichnam e1Nnes modernden Tiıers, noch weniıger eine Handlung e1nes lebendigen W esens ohne
Wırkung geblieben.“

Herders pantheisierende Theologıe hat zahlreiche Varıationen 1n der klas-
sisch-romantischen Poesıe; bej aller entsagend-resignatıven Bescheidung hält siıch
muüuhsam eın ıdealistisch-optimistischer Glaube. Eın Beispiel AaUus Hölderlins Hy-
perion:

AAISt der Mensch nıcht veraltet, verwelkt, 1St nıcht w1e eın abgefallen Blatt, das seinen
Stamm nıcht wıeder Sindet und 1L1U umhergescheucht wırd VO  3 den Wınden, bıs 6S der Sand
begräbt? Und dennoch It seın Frühling wieder! Weınt nıcht, WEeNn das Treftlichste NOr =

blüht! bald wird n sıch verjJüngen! Trauert nıcht, W CI Herzens Melodie verstummt!
bald findet eiıne Hand sıch wıeder, N stimmen!“ (StA 3! 51)

W essen Hand? möchte FA  e Iragen. Den poetischen Glauben aber hinter-
fragen, 1STt nıcht mehr nötıg, {reimütig hat seinen Mut selbst decouvriert
als Übermut; der romantische Idealıiısmus und scheinbare Optimısmus nacht-
wandelt w1e Wr wı1issen and eines verzweıfelnden Pessimısmus un:
des Nıhilismus

Als 1n der Nach-Romantık 1ın der ätzenden Philosophie der Hegel-Nachfolge
der bilderreiche Teppiıch des poetischen Glaubens fadenscheinig un mehr un
mehr durchsichtig wırd ZU Nıchts, wırd das Zeichen des fallenden Blattes
bedeutsamer, weıl schockierender als 1n der Antike. Wiährend der homerische
Held das uralte Wıssen der Vater das unerbittliche Schicksal gelassen hınzu-
nehmen gewohnt WAafr, mu der Spätling VO heute den jahrtausendealten
Glauben seiner Vater, dessen Irost ıhm verlorengegangen 1St, mühsam kompen-
sıeren; die pantheisierende Selbstgewißheit tragt nıcht mehr, un der bliätter-
treibende Herbst macht sıch 1U ErStE allgemeın bemerkbar als Herbst des lau-
ens Wiıeder l;efße sıch eıne Reihe VO Beispielen beibringen, die schıer unüber-
cehbar ware, wollte 9808  } DAr die gesamte europäische Lıteratur befragen.

Zunächst ein Blick ach Frankreich. Aus Flauberts Frühzeıt STAamMMT die erst

posthum veröftentlichte kurze Erzählung mıiı1ıt dem bezeichnenden Tıtel „No-
vembre“: Eın alternder Mann entdeckt, 1n eiınem milden November spazıeren-
gehend, 1m Blättertreiben, da{ß selbst 1m Herbst se1ınes Lebens steht:
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nI e miıch 1mM Schutz eines kleinen Rasenhügels nıeder; der Wınd hatte sıch gelegt.
wel nıcht, geschah, ber als ich dort aut der Erde safS, nıchts dachte und dem
Rauche zusah, der 1n der Ferne A4US Hüttenkamınen aufstieg, da erstand me1in Zanzes Leben
VOL mI1r WwW1e ein Phantom, und mit dem Geruch des verdorrten Grases un der Wäiälder
kam mMır der bittere Duft VO Tagen zurück, die nıcht mehr sind; meıne armseligen re
olitten M1r vorüber, als Jage s1e der Wınter 1m Sturmesjammer dahıin; irgendeine schreckliche
Macht peitschte s1e durch meın Erinnern, M1t ogrimmıgerer Wut, 21.15 der ınd die Blätter ber
die verlassenen Ptade fegte; seltsame Ironıe fügte CDs da{ß Ss1e fortraschelten und wieder mMI1r

Cherwehten, bıs s1e alle zugleich davonflogen und sıch 1n einem düsteren Himmel verloren.

Der Erzähler versteht das Gleichnis der VO Wind umgetriebenen Blätter
schreckhaft als Bild se1nes eigenen Lebens: fast aufdringlich scheıint die Sprache
der Natur, die den Blick MmM1t den treibenden Blättern schliefßlich 1ın einen Au
SsSteren Himmel“ lenkt Das Erschrecken VOT dem düsteren Nıchts, der Horror
VvaCcul,; regt einer großen Konfession: der einsame Erzähler entdeckt sıch
1mM {öhnigen Herbst als Narzıls un Erotiker, ausgehöhlt VO Langeweile un
Schwermut, bedroht VO der windiıgen LAaune eınes sinnlosen Schicksals: se1ın
krankes Leben treıbt dahın w1e eın welkes Blatt 1n den T, 1Ns Nıchts.

Der Dichter Flaubert scheınt MmMIt dieser frühen Erzählung se1ine romantische
Phase der Versuchung bestehen un überwinden, seltsamerweıse aber
welst S1Ee ber se1n der Kunst verhaftetes Leben hınaus iın den spaten Realismus.

In Deutschland 1St e der Dichter Theodor Storm, 1n dessen Novellen der
Herbst nıcht selten der Rahmen 1St für die schwermutsvolle Handlung. Eın
Beispiel: „Draufßen 1m Heidedorf“ heißt eiıne Novelle, 1n der die Schönheit des
fremdartıgen Dorfmädchens Margret Glansky eiınen alteingesessenen Bauern-
sohn 1n den Tod treibt. Der Erzähler führt MIt eiınem eindrucksvollen Bıld eın
1ın die Handlung der Dorf-Tragödie:

„Meıne Augen begleiteten 1im Vorüberfahren das ebenso sanfte als schwermütige Schauspiel,
Ww1e fortwährend dem noch WAarmen Strahl der Sonne SlCh yelbe Blätter lösten und ZULC

rde sanken, zıumal W en VOT dem Schnauben unserer Pterde eine verspatete Drossel, ihren
Angstschreı ausstofßend, durch dıe Büsche flatterte.“ }  Q

Den Dichter Theodor Storm zeichnet der Mut AauUs, da{fß seinen kontessi0-
nellen Atheismus nıcht kompensıert durch einen poetischen Glauben: seiıne
Gedichte un Novellen sind eın poetischer Trost, sondern der SCNAUC Spiegel
für eıne wen1g trostreiche Wirklichkeıit: 1n dieser Ehrlichkeit aber lıegt gerade
der Trost. der TIrost der Wahrheıt.

Das Gleichnis des fallenden Blattes welst selbstverständlich auf das oroße
Bild des Herbstes, das Ur mühsam 1n dieser BetrachtungNwurde, da
N unübersehbar 1St 1n der Kunst un Lıteratur. Fur die Kunst-Interpretation
übrıgens gilt: Am kleinsten Detaıil spiegelt sıch ıhre Gröfße Das Herbst-Bild
1ber 1St nıcht gewaltsam verdrängen; immer auffallender drängt OS sıch 1m
Lauft des Jahrhunderts auf: dessen Ende insbesondere suggeriert mMI1t dem Aus-
druck Fın de siecle eine herbstlich-schwermutsvolle Semantık.
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rage ware: Weıst das Gleichnis des fallenden Blattes auf einen Herbst als
den großen Herbst, auf eınen Herbst als das oroße Ende alles Lebens, oder Aßt
das Gleichnis noch die Hoftnung Z hiınaus- bzw hinüberzuweıisen ber den
Herbst aller Dınge? Die Frage SPannt die Erwartung auf die Antwort des-
halb, weıl S1e eiıne zweıte gewichtigere 1n sıch enthält, die zwıngend lautet: Eın
Herbst, der ber sıch hinausweist? Wohin?

Raıner Marıa Rılke WAar sıebenundzwanzıg Jahre Alt; als u77Zz ach der
Jahrhundertwende 1ın Parıs se1ne bekanntesten Herbst-Gedichte schrieb;
171 September 1902 entstanden die folgenden Strophen, dıe den Titel Lragen:
AHerbst”.

Die Blätter fallen, fallen W 1e VO welıt,
als welkten 1n den Hımmeln terne Gäarten;
S1e tallen mMI1t verneinender Gebärde.
Und 1n den Nächten fällt die schwere Erde
AUS allen Sternen 1n die Einsamkeıt.
Wır alle fallen. Diese Hand da fällt
Und sıeh dır andre E 1St 1n allen
Und doch 1STt Eıner, welcher dieses Fallen
unendlich sanft 1n seınen Händen hält 10

Rılkes Verse AaUusSs dem „Buch der Bilder“ siınd durch ıhre ungewöhnlich schöne
un geradezu zauberisch-betörende Sprache se1it ihrer Entstehung bıs DU Stunde
wohlbekannt. In der Vers-Sprache vereinıigt sıch der fallende un wehende Aut
des un suggeStIV MIt dem eindrucksvollen Bild des welken Blattes: „Dıie

S1e fallen miıt verneinender Gebärde.“Blätter tallen, fallen w 1e€e VO weıt
)Das Herbst-Bild assoz11ert MI1t dem Fallen der Blätter das Fallen aller Dınge,
der Menschen un der Welt: das Fallen un Verfallen evozlert ZW ar das müde
Neın der Resignatıion, das ungew1sse Neın des Zweifels un der Verzweiflung,
das Neın aber 1St dennoch nıcht das Nıchts. Die verneinende Gebärde welst
gerade hınaus ber das Nıiıchts un ordert heraus Z el adversatıven Irotz des
Glaubens: „Und doch 1St Eıner, welcher dieses Fallen unendlich sanft 1n seınen
Händen hält.“

Rılkes Gedicht wirkt 1n der 'TLat durch se1ine vollendete orm un Sprache
W 1e€e eın wohlklingender TrOSt: A faängt den Hörer 1n der Tar auf miıtten 1m Fall
un schützt ıhn Y ONM der Angst des Verfalls un Verfallenseins das Niıchts
aber w 1e lange? Es 1St eıne ernstie rage, ob der Horer dem asthetischen An-
spruch entsprechen ann oder gar mufß, ob dem klangvollen Irost tFr4auen

annn un ob oglaubend vollziehen kann, W as das Gedicht verheißt: »”  n
doch 1St Eıner, welcher dieses Fallen unendlich sanft 1n seinen Händen häalt.“

Es 1STt eine ernste rage; ob die religiös-christliche Gottesgewißheıit sıch
serzen Aßt durch eıne asthetische Seinsgewißheit. Dıie rage WAar iın der Zeıt des
deutschen Idealismus der Klassık un Romantık schon einmal schnellfertig be-
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antwortet worden, schon einmal] schien der religiös-christliche Glaube sıch
ablösen un lassen durch die Kunst. Die asthetische Antwort
Ende des Jahrhunderts 1STt betörend-suggest1iv aber IC S1Ce auch überzeugend?
Hält eıne asthetische Antwort dem Fallen un Verfallen der Welt stand, hat
elne asthetische Antwort Bestand 1n einer VO Verfall un Verwesung er-

höhlten Welt?
Dıie romantiısch-ästhetische Seinsgewißheit hatte 1n der Mıtte des Jahrhun-

derts ihren kritischen eıster gefunden 1n dem christlichen Philosophen Sören
Kierkegaard, der zugleich MI1t Nietzsche Eerst Ende des Jahrhunderts seine
Wıirkung 1n Deutschland zeıtigte. Kierkegaards Philosophie des Se1ins hatte
ebenso ıhre Geschichte W1e€e Nıetzsches Philosophie des Lebens: während Skepsis
un Pessimıiısmus des eınen aufgefangen werden durch das Wagnıs des christ-
lıchen Glaubens, wırd Skepsis Un Nıhilismus des anderen kompensıert durch
den Salto mortale der Kunst

Kıerkegaard stellt explizıt die rage ach Religion un Kunst bzw ach dem
Verhältnis VO Religion un Kunst; bereits 1n der Dıssertation des Studenten
heißt NM

„Fragen WIr nämlich, W as Poesie ISt, dürten WIr mi1t eıner Banz allgemeinen Bezeichnung
n s1e 1St e1n S1eg er dıie Welt; durch die Verneinung einer unvollkommenen Wirklichkeit
iındurch LU die Poesie elne höhere Wirklichkeit auf, weıtet un verklärt das Unvollkommene
Z Vollkommenen und indert dadurch den tiefen Schmerz, der alles verdüstern Inso-
tern I1St die Poesıe eiInNe Art D“O Versöhnung, s1e 1st jedoch nıcht die zwahre Versöhnung; enn
S1IEe versöhnt miıch ıcht M1t der Wirklichkeit, In der ıch lebe, s veschieht durch dıe poetische
Versöhnung keinerlei Wandlung (Transsubstantiation) der gegebenen Wırklichkeit, sondern
S1e versöhnt mich MI1t der gegebenen Wiırklichkeit, indem S1e M1r eine andre Wirklichkeit z1ibt,
eıne höhere und vollkommenere. Je größer 1U der Gegensatz ISt, unvollkommener 15t
eigentlich die Versöhnung, da{fß 1m Grunde oft keine Versöhnung wird, sondern eher eıne
Feindschaft Darum 1St eigentlıch EerSt das Religziöse imstande, die wahre Versöhnung voll-
bringen; enn CS Af6t dıe Wirklichkeit tür mich unendlich werden. Das Poetische 1sSt daher trei-
lıch eine Art VO Sıeg ber dıe Wirklichkeit, das Unendlichwerden jedoch liegt dabej mehr 1N
einer Auswanderung 2US der Wirklichkeit als 1n einem 1n iıhr Bleiben.“ 11

Kierkegaards Seinsgewiıifsheit W ar noch umgriften VO christlichen Glauben,
der seline Auseinandersetzung mMIt der romantischen Aethetik b7zw MI1t der asthe-
tischen Romantık hınfort bestimmte: dem betörenden schönen Schein der Kunst
nıcht vertallen un der asthetischen Weltveränderung nıcht ELZAUEeN WAar

velehrt worden durch die Verzweıiflung der romantiıschen Künstler, durch
deren aAsthetischen Salto mortale sıch nıcht hinwegtäuschen 1efß ber die
versöhnte Welt

Rılkes neuromantisches Gedicht also rührt MIt seınem unscheinbaren, aber
eschatologischen Gleichnis e1ıne entscheidende rage, Aa die rage, ob die
Kunst kann, W ads MIt der Religion verlorengegangen 1St den TIrost des
Glaubens.
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Die Dıichter standen ımmer 1im Iienst der Religion, gewiß: auch die Pro-
pheten Diıchter, aber S1e nıemals cselbst die Stitter och die Priester
der Religion; zew1fß s1e Interpreten der Mythen der der Götter, aber

sS1€e auch die Oftenbarer oder Sarl die beauftragten Sendlinge (sottes ‚EHOK
die beauftragten Iröster inmıtten der dunklen Geheimnisse des Seins? Dıie
Dichter standen gzewi1fß 1n Versuchung, ıhre Deutung der Zeichen der Natur
und der Geschichte verstehen als Deutung der Sprache des (sottes un DDeu-

LuUuNg der Geheimnisse des Se1ns.
Dıie Kunst un ıhre Gesichte un Gedichte verstehen als Manıfestationen

des Seins 1STt gewifß eıne Sache eiınes poetischen Glaubens, ber den sıch schwerlich
richten lafßst; eiınes 1aber 1STt siıcher: Der torcıerte poetische Glaube 1ST eıne Vel-

räterische Erscheinung 1n der Geschichte, enn provozıert die rage, ob die
Kunst MI1t ıhrem schönen Schein oder dem Schein des Schönen den VO Zweitel
befallenen Menschen hinwegzutäuschen versucht ber se1ıne verfallende Welt
Die rage könnte schärter gefafst werden: Kokettiert der poetische Glaube eLtwa

MIt der gefallenen oder fallenden un 1n ıhrem 1m Fall sıch gefallenden Welt?
Kompensıiert der poetische Glaube den kosmischen Fall mMIt kosmetischer Ge-
fallsucht? Kompensıiert die reale Erfahrung der Vernichtung un des Nıchts ıhre
ngst mi1t dem beschwörenden Irost eines iırrealen Sei1ns?

Poetischer Pessimıiısmus des Fın de siecle: Eın Grabtuch Aaus goldenen Blättern

Georg Heym W Aar erst neunzehn Jahre alt, als 1 Jahr 1906 seıne frühen
Herbst-Gedichte schrieb, 1ber S1e verdienen Aufmerksamkeıt, enn S$1e weısen
VOTAaUS auf den kommenden großen Dıichter. Eın Beispiel: IM Herbst“

Wır lıeben das Vergehende und Müde,
Den etzten Glanz 1M Abendlande,
Den Traurıgen und Schönen,
Als verschiede
Mıt ıhm auch Jugend eWw1g.
Und manche Blätter VO den Zweıgen oleiten
Dır autf das Haar: noch zitternd leise,
Als wollten S1e 1n Golde sıch bereıiten
Eın Grabtuch und 1n Schönheit sterben. 12

Das Herbst-Gedicht ür ach der Jahrhundertwende 1St och VO

der schwermutsvollen Stimmung des Fın de siecle; der Anfang des Jahr-
hunderts hat wen1g Hofftnung gyebracht, der Anfang Alßt autfhorchen: NT jeben
das Vergehende un: Müde, DDen etzten Glanz 1mMm Abendlande.“

Das Herbst-Gedicht bestimmt damıt den historischen Ort das Abendland.
Das kleine Natur-Bild wırd Au grandıosen Bild der Geschichte. Dıie Rhythrrllen
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un Reime mühen sıch MIt rührender Sorgfalt, den herbstlichen Untergang des
Abendlands verschönern, mühen sıch den 'Irost durch die Schönheit. Die
Kunst wırd AT ult der Schönheıt, die auch das Sterben 11 den o aufzu-
heben scheint. Die Kunst des Sterbens, die Ars moriendi, fügt sıch willig 1in die
trıumphale Todes-Symphonie des Herbstes, die Schönheit der herbstlichen Na-
Lur wırd ZzUu Sınnbild für die natürliche Schönheit des Sterbens. rage 1aber
Welchen Sınn oftenbart das Sinn-Bild? Das herbstliche Sterben wırd ZW ar ZU

Fest, aber können die tejerlich zelebrierten Grabgesänge das Ohr och betören,
können die goldenen Blätter das Auge och blenden? Ist CS nıcht vielmehr 5
da{fß S1e offenbaren, W 4S S1Ee verbergen wollen, nämlich: auch goldene Leichen-
tücher verhüllen nıcht die Wahrheıt, den Tod!

Die Herbst-Gedichte spiegeln die gefährliche Ambivalenz eınes poetischen
Glaubens, dessen Gewißheit begleitet 1ST VO Pendant des Zweıifels un der
latenten Verzweiflung; dem poetischen Leicht-Sinn korrespondiert auftallend
eine poetische Schwer-Mutrt. Da{ß der Antang des Jahrhunderts begleitet wırd
VO  ) zahlreichen Herbst-Gedichten, 1St übrigens eın Zeıichen, das nachdenklich
stiımmt, mehr, als ıhre Bilder VO erschreckender Deutlichkeit sind Der
poetische Glaube bekennt miıt schöner Gestik seline Ohnmacht 1m Herbst des
Nıchts. Dıie folgenden Strophen mogen kommentarlos tür sıch sprechen:
Georg Trakl Im Herbst Georg Trakl Verklärter Herbst

Dıe Sonnenblumen euchten Zaun, Gewaltig endet das Jahr
Still sıtzen Kranke 1mM Sonnenscheıiın. Mıt gzoldnem Weın un Frucht der Gärten.
Im Acker mühn sıch sıngend die Frau'n, und schweigen Wälder wunderbar
Die Klosterglocken läuten dareın. Und sınd des Eınsamen Gefährten.

Da Sagl der Landmann: Es 1St zutDie Vögel dır ferne Mär:,
Die Klosterglocken Iäuten dareın. Ihr Abendglocken lang un!: leise
Vom Hof tont sanft dıe Geige her ebt noch ZU Ende trohen Mut
Heut keltern S1E den braunen Weın Eın Vogelzug grülst auft der Reıise.

Da zeıgt der Mensch sıch troh und ınd Es 1st der Liebe milde eit
Heut eltern Ss1e den braunen Weın Im Kahn den blauen Flu{fß hinunter
Weıt ften die Totenkammern siınd Wıe schön S1' Bild Bildchen reiht
Und schön bemalt VO Sonnenscheıin. Das geht 1n Ruh und Schweigen 13

Georg Heym: Herbstmorgen
Nıemand 1STt weıt sehen Die Raben steigen und stehn

Im Wınde mM1t KrächzenBıs STAaUCH 2Um
Über den Feldern braun ber den Stangen

Der Telegraphen,Verlassene Pflüge stehen
Im leeren Raum Die reifbehangen
Eın früher Wınd schüttelt

Seutzen un ädxzen.
Auf den Chausseen Endlose Wege dehnen
Die leinen Bäume, Sıch ber die brachen Furchen,
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In Iränen und Schweigen,Über Hügel und Schluchten,
Als ob s1e suchten Wıe ber Gräbern,

Von nıemand gekannt,Irgendwo hinten eın Ziel
Und ersticken nde Wo eın Gerippe sıch wälzt
In einem Stoppelfeld Unten 1 Sand
Wo eine einsame Mühle
Die tTarren Hände ber immer 1m traurıg Sraucl)

Niederen Himmel stehen und schauen
Ins Morgengrauen hält Wıe Wächter M1 sroßen Speeren
Biırken stehen In verlorenen Fernen

Unter den WolkenheerenIn eınem der Wege 1mM and
Wıe Klagefrauen, Ewiı1g dıe en Zisternen.
Mıt langen Zweıgen,

[)as Motıv un Gleichnis des tallenden Blattes lıefße sıch mMI1t zahllosen Bei-
spielen erweıtern; die Reihung aber ware ohne Nutzen, enn die wenıgen
Beispiele gvenugen, 1mM Spiegel der Kunst, SENAUCLI., 1n eıner unscheinbaren
Spiegelscherbe der Kunst den menschlichen Gelst fazettieren als eschatolog1-
sches Bewulßßstsein; die Bewußtseins-Geschichte lehrt der Blick auf eın gerin-
C5S, aber jahrtausendealtes Gleichnis 1St ımmer auch Glaubens-Geschichte.

Poetischer Irotz der Moderne: Das Aschenfest des Herbstes

Am Ende aber mu eın Gedicht stehen AUS der jJüngsten Gegenwart, eın (Z6:
dıcht, 1n dem das fallende Blatt 1abermals mMI1t zwingender Deutlichkeit verweiıst
auf den Herbst auf den Herbst der Natur sowohl als auch auf den Herbst
des Lebens der Sal auf den Herbst der Geschichte. [)as Gedicht VO argot
Scharpenberg lautet:

Herbstblätter

Unter dem Laubbaum,
verwehendem Dach

lauter oftene Tuüren.

Mır rollen die Taler,
golden, gepragt,
davon.

Kauf ıch mMIr Zeıit?

Morgen hämmern S1e
uftige Schindel Aa
wiıieder eın ZanNnzesS Jahr
Bıs ZU Aschenfenster bleib ıch noch wohnen.

Das Gedicht welst bereıts MI1t dem Titel-Bild des Blättertalls ber das
scheinbare Gleichnis VO fallenden Blatt hınaus auf das orofße Gemälde des
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Herbstes. Das Gedicht fällt terner autf durch seline herbe (9maaB Die Verse schme1-
cheln sıch nıcht eın durch eıne poetische bzw asthetische Geschmeidigkeit; CS

fehlen die lockenden Rhythmen un die klangvoll gefälligen Reıime; die Verse
sind gleichsam Satzbrocken, Satz-Stücke, die unverbunden un art aneiınander
stoßen. Eindrucksvoll aber 1St deshalb das Bild Des Laubbaums ach 1St ZEeYr-

weht, zerrıssen, zerstückelt, un das Haus besteht 1L1UT mehr AaUS$ offenen Turen.
Das gelbe Laub, das dem Unbehausten VOTL die Füßle rollt W1€e Taler löst die
rage AaUuUs: auf ıch MIr Zeıit? Paulus’ christlicher Imperatıv liegt gew1ßß fern
1b Kaufet die Zeıt aus! Der christliche Imperatıv ware wahrlich eın
Ma{ für die Antwort, ob CS sıch lohnt, mI1t den rollenden Blätter-Talern Zeit
7 kaufen! Wıe lange? Bıs INOTSCNH, bıs ZUuU Frühling, WenNn die luftigen Schin-
deln der Blätter wıeder angehämmert werden? Es erd doch wıeder Herbst un

Ende steht doch immer wiıieder: das Aschenfest!
Das Gedicht endet mI1It eiınem seltsamen Bıiıld, miıt eıner schier undeutbaren

Chiftre. Das Aschenfest sol] gewßß nıcht eriınnern Aschermittwoch, gleich-
ohl welst die Asche auf das erloschene Feuer, auft eine verbrannte Vergangen-
heit, verbrannte Zeıt, verbrannte Freude, verbranntes Leben, verbrannte Welt
ber das Feuer 1St eın Fest!

Viele Fragen bleiben often Wıe lange 1St C och hın bıs ZU Aschentest? Ist
das Aschenftest eın Purgatorium MIt seiınem sıieghaften 'Tanz auf der Asche?
Wırd diesem est das Leben geläutert auterstehen AaUS der Asche? der 1St
das Aschenftest das est ach dem etzten Feuer, das est des etzten Herbstes,
der Herbstbrand als Weltbrand? Ist das Aschenfest das letzte est dieser Welt,
die testliche Kommunıion MIt dem Nıchts?

Abschliefßend 1aber och einmal die rage Sınd dıe Rhapsoden, Psalmıisten
un Poeten der Antıke ‚05R der Moderne gleichermalsen glaubwürdig? Die Ant-
WOTrLT bleibt dem Leser un Horer anheimgestellt. Wenn die rage auch schroft
gestellt ISt, weil die ”oeten sicherlich nıcht jenen Glauben heischen, dem das
Heiıl oder Unhe:il der Menschen häangt, stimmen ıhre Sprüche un Bilder doch
nachdenklich, nachdenklich wenıger ber das Verhältnis VO  a Poesie un: eli-
Z710N, nachdenklich ber das Spiegel-Verhältnis VO Poesie un Geschichte.
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